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«Wenn man liebt,
will man leben!»

Bonhoeffer mit den Familien Bismarck,
Wedemeyer und Kleist-Retzow in Verbin-
dung trat und vor allem den Kontakt zu
Ruth von Kleist-Retzow suchte, einer en-
gagierten bekennenden Christin, die ihre
sämtlichen Enkel in Stettin um sich ver-
sammelt hatte und privat unterrichten
liess. Ende 1937 wurde das unter dem
Stichwort «Gemeinsames Leben» legen-
där gewordene Finkenwalder Experiment
verboten. Bonhoeffer führte die Kurse in
«Sammelvikariaten» an verschiedenen
Orten fort, bis 1939/40 der tief im Wald

versteckte Sigurdshof bei Wendisch-Ty-
chow zum letzten Refugium des illegalen
Seminars wurde.

Im Frühling 1939 folgte Bonhoeffer ei-
ner Einladung des Union Theological Se-
minary New York und verbrachte ein Se-
mester als Gastprofessor in Amerika. Ob-
wohl man ihn einlud, als Betreuer der
deutschen Emigranten in New York zu
bleiben, kehrte er im Juli 1939 nach
Deutschland zurück. «Diese schwierige
Epoche unserer nationalen Geschichte
muss ich bei den Christenmenschen

Deutschlands durchleben», schrieb er in
einem Brief und fuhr, als ob der Krieg be-
reits begonnen hätte, fort: «Ich habe kein
Recht, an der Wiederherstellung des
christlichen Lebens in Deutschland nach
dem Krieg mitzuwirken, wenn ich nicht
die Prüfungen dieser Zeit mit meinem
Volke teile.»

Gefährliche Doppelrolle

Zunächst aber konnte rein äusserlich
von Prüfungen keine Rede sein. Die Ge-
stapo versuchte ihn zwar nach Kriegsbe-
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Ob es sich streng genommen um
ein Exemplar der Gattung Liebes-
brief handelt, müssen die Exper-

ten entscheiden. Wenn ich mich indes vor
meinem inneren Auge betrachte, wie ich
als 12-Jähriger in den Ferien im Tessin
meiner Angebeteten – sie hiess Eva, hatte
hüftlanges blondes Haar und war eine
Klasse unter mir –, wie ich also nach reifli-
cher Überlegung eine Postkarte ausge-
wählt hatte – die Vorderseite zeigte einen
Bacchus, aus dessen Mund Wasser in ei-
nen Brunnen plätscherte – und mit mei-
nem Füllfederhalter «zarte Grüsse aus der
Sonnenstube von einem stillen Verehrer»
auf die Rückseite schrieb, dann komme
ich nicht umhin festzustellen: Das war
Adams erster Liebesbrief an eine Eva. 

Die Adressatin fand übrigens schnell
heraus, wer sich da postalisch um sie
bemühte, signalisierte zu meinem aller-
grössten Schrecken sogar Interesse und
servierte mich alsbald nach einem länge-
ren, meinerseits fast ausschliesslich
schweigend absolvierten Spaziergang ab. 

Das Pathos der frühen Jahre

In einer schwarzen Schachtel lagern
noch heute einige von mir verfasste Lie-
besbriefe. Eine Frau sandte nach dem
Ende unserer Liebesbeziehung (genauer:
sie beendete unser Paarfüsslerdasein)
alle meine Briefe zurück, inklusive Fotos
und einiger kleiner Geschenke. Tabula
rasa. Das ist jetzt ein Jahrzehnt her, und
ich habe diese Briefe bis heute nicht wie-
der gelesen. Ich ahne dunkel, dass diese
Lektüre peinvoll wäre. Einerseits ist der
Liebesbrief eine eminent persönliche
Äusserung, andererseits ist gerade dieses
intime Dokument oft gar nicht so weit
entfernt von einem standardisierten Ge-
schäftsbrief – auch hier gibts Konventio-
nen und phrasenhafte Formulierungen. 

Vielleicht ist es aber auch so, dass ich
mich davor fürchte, angesichts der welt-
umarmend-ekstatischen Ergüsse vor
Scham zu erröten. Der Verdacht ist nicht
unbegründet. Eine andere verflossene
Liebe hat mir erzählt, sie habe kürzlich,
rein zufällig natürlich, in meinen Liebes-
briefen geblättert und dabei mehrmals
«vor Lachen aufschreien» müssen ob der
unfreiwilligen Komik meines patheti-
schen Überschwangs. Nachdem sie mei-
nen maskenhaft erstarrten Gesichtsaus-
druck gewärtigt hatte, beeilte sie sich
schnell hinzuzufügen, es handle sich hier
um authentische Dokumente unserer
damaligen Verfassung. Ja, danke schön.

Liebesbedürftiger Benedikt

Lauter authentische Dokumente gibt
es vom 14. bis 28. Februar im Berner Mu-
seum für Kommunikation zu hören. In
der Audiobar «5000 Liebesbriefe» kann
der geneigte Hörer, fachkundig betreut
und in bequemen Sesseln bei Tee, Kaffee
oder Alkoholika sitzend, den ausgewähl-
ten Liebesbriefen lauschen – vorgetragen
von Sprecherinnen und Sprechern, die
etwa im selben Alter wie die Schreiben-
den sind. Die Briefe – in jüngster Zeit vor-
ab E-Mails und SMS – aus der Schweiz
und Deutschland reichen vom Beginn
des 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart
und stammen aus dem Liebesbriefarchiv,
das die Zürcher Linguistin Eva Lia Wyss
zu Forschungszwecken aufgebaut hat. 

Noch nicht zum Textkorpus gehört der
lange, gelehrte Liebesbrief «Deus caritas
est», den Josef Ratzinger, auch bekannnt
als Benedikt XVI., letzte Woche der Welt in
Form einer Enzyklika vorgestellt hat. Die-
ser sonst überaus sittenstreng auftreten-
de Asket möchte mit diesem Werk zwei-
fellos sein Image als Grossinquisitor et-
was abmildern. Er lässt für einmal das
Mäntelchen katholischer Leibfeindlich-
keit im Schrank und zeigt auffallend viel
rhetorisches Verständnis für Eros, mit
dem er ja nicht persönlich bekannt ist.

Und so spricht der Papst: «Wenn der
Mensch nur Geist sein und den Leib so-
zusagen als bloss animalisches Erbe ab-
tun möchte, verlieren Geist und Leib ihre
Würde.» Ach, wäre mir diese anmutige
Formulierung doch nur damals im Tessin
zur Verfügung zugeflogen, meine Eva hät-
te mich garantiert nicht so erbarmungs-
los aus dem Paradies vertrieben.

Gefangen und doch frei: Dietrich Bonhoeffer 1944 im Hof des Tegeler Gefängnisses in Berlin. BILDER: ZVG

Heute vor 100 Jahren
wurde der evangelische

Theologe und Hitler-
Gegner Dietrich

Bonhoeffer geboren.
Kurz vor Kriegsende 
im KZ Flossenbürg
ermordet, hat diese

Ausnahmeerscheinung
in dunkler Zeit 

bis heute  nichts von
ihrer Aktualität und

Faszination verloren.
C H A R L E S  L I N S M AY E R

Am 1. Februar 1933, zwei Tage nach
Hitlers Machtergreifung, hielt ein
evangelischer Pastor am Berliner

Reichsrundfunk eine Rede zum Thema
«Wandlungen des Führerbegriffs». Und er
wurde sogleich das erste Opfer der NS-
Rundfunk-Zensur. Ohne dass er selbst es
bemerkte, blendete die Technik Musik
ein, als er eine Spielart des Begriffs be-
schrieb, bei der hinter dem «Bild des Füh-
rers» das «Bild des Verführers» aufdäm-
mere. Mit den Worten «Führer und Amt,
die sich selbst vergotten, spotten Gottes»,
schloss, ohne, dass es noch jemand hören
konnte, das denkwürdige Referat. 

Der Redner hiess Dietrich Bonhoeffer,
Sohn von Charité-Direktor Professor Karl
Bonhoeffer. Er galt zu diesem Zeitpunkt
mit seinen 27 Jahren gleicherweise als
Hoffnung der in die Krise geratenen evan-
gelischen Kirche Deutschlands wie auch
der theologischen Wissenschaft. Seine an
Heidegger und Karl Barth geschulten The-
sen waren – sozial und ethisch fundiert –
auf das Diesseits konzentriert und ver-
sprachen frische Impulse. Hatte er sich
bisher mit Fragen der Ökumene und der
Jugendarbeitslosigkeit beschäftigt – Erste-
res als Jugendsekretär des Weltbundes für
Freundschaftsarbeit der Kirchen, Letzte-
res als Stadtvikar in Berlin –, so kämpfte
Bonhoeffer nun entschlossen für das Er-
starken der «Bekennenden Kirche» und
für eine unmissverständliche Zurückwei-
sung des Antisemitismus. 

«Gemeinsames Leben»

«Der Ausschluss der Juden-Christen
zerstört die Substanz der Kirche», erklärte
er, als die gleichgeschalteten «Deutschen
Christen» den «Arierparagraphen» ein-
führen wollten. Seine Plädoyers für eine
klare Verurteilung des Antisemitismus
gingen jedoch selbst der Bekennenden
Kirche zu weit. Viele sahen es deshalb
nicht ungern, als der theologische Feuer-
kopf im Herbst 1933 nach England zog, um
zwei deutsche Londoner Gemeinden zu
übernehmen. Doch sein Pfarrhaus wurde
sofort zur Anlaufstelle des deutschen jüdi-
schen Exils. Als er 1935 nach Deutschland
zurückkehrte, hatten sich fast alle in Eng-
land tätigen deutschen Pastoren der Be-
kennenden Kirche zugewandt, für die der
Heimkehrer jetzt eine brisante Aufgabe
übernahm: ein «dissidentes» Prediger-
seminar aufzubauen und zu leiten. 

Bis 1937 war die Einrichtung im pom-
merschen Finkenwalde domiziliert, wo




